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ÜBER DAS BUCH

	Familie ist dort, wo dein Herz ist Das Goldblütenhaus der Familie Glanz steht unter erwartungsvoller Spannung: Nachdem die junge Ghostwriterin Nicole Marquart bereits die Familienchronik geschrieben hat, soll sie nun den Menschen finden, dessen Existenz die Matriarchin Hedi Glanz so lange vor ihrer Familie verheimlicht hat. Doch wo soll Nicole anfangen? Viele hilfreiche Informationen hat sie nicht, und schnell scheint die Suche aussichtslos. Aber aufgeben wird sie auf keinen Fall! Auch privat läuft es nicht rund. Die Begegnung mit dem sympathischen Koch Kai lässt sie ihre aktuelle Beziehung in Frage stellen. Mitten in diesem privaten Chaos stößt Nicole bei ihren Recherchen auf einen vielversprechenden Hinweis. Und dann überschlagen sich die Ereignisse – beruflich und privat … Begleiten Sie die Familie Glanz durch ihre bewegte Geschichte – Band 3 der Goldblütenhaus-Saga





ÜBER DIE AUTORIN

	Gabriela Groß ist das Pseudonym einer Autorin, die 13 Jahre Drehbücher fürs Hauptabendprogramm (ARD und ORF), sowie Kinder- und Jugendbücher geschrieben hat. Zuletzt hat sie mehrere Romane in der Frauenunterhaltung veröffentlicht.
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			PROLOG

			Tegernsee, 1980

			Aus dem Wohnzimmer ertönten die Klänge von Eugen Onegin. Alfons stand in der Küche und erinnerte sich wieder an den Abend, an dem ihm die Musik von Tschaikowski entgegengeschallt war, kaum dass er zur Tür hereingekommen war. Hedi hatte ihm von der Küche aus zugerufen: »Schaust du bitte mal nach Annie? Sie wartet im Kinderzimmer auf dich. Bis zum Essen dauert es noch ein bisschen.«

			Nachdem er Hedi einen raschen Kuss gegeben hatte, war er zu Annie gegangen, die damals sechs Jahre gewesen war. Er hatte sie in ihrem Kinderzimmer vor einem Gefäß mit undefinierbarem Inhalt vorgefunden. Um sich herum hatte sie ein Sammelsurium an Dingen ausgebreitet: eine Dose Lanolin, Wollwachs, ein Parfümfläschchen ihrer Mutter, einige Blüten aus dem Garten, einen Mörser und die Waage aus Annies Puppenküche. Wie es schien, hatte die Kleine alles Mögliche miteinander vermischt, um daraus eine ganz besondere Creme herzustellen.

			Als er in ihr Zimmer trat, war Annie sogleich aufgesprungen und auf ihn zugestürmt, hatte die Arme um ihn geschlungen und ihn wie eine kleine Krake fest umschlossen. Und kaum hatte sie ihn losgelassen, waren die Fragen auf ihn eingeprasselt.

			»Wann kannst du das verkaufen, Papi?«, hatte sie als Erstes wissen wollen, dabei hatte sie ihm einen Becher aus ihrer Puppenküche hingehalten, in den er seine Nase stecken musste. Während er schnupperte, hatte sie ihn mit einem Blick bedacht, der sagte: Ich hab etwas ganz Wunderbares zusammengemischt.

			»Und wie nennen wir die Creme? Pusteblume? Ich habe nämlich auch frische Pusteblumen aus dem Garten reingetan«, hatte sie weitergeplappert. »Hier, fühl mal.« Sofort hatte sie ihm etwas von dem Gemisch auf die Hand geschmiert und es mit ihren flinken Fingerchen verrieben.

			Alfons hatte in ihr aufgeregtes kleines Gesicht gesehen und war vom Kopf bis zu den Zehenspitzen von Liebe zu seiner Tochter erfüllt gewesen.

			Bilder wie diese, die ihn an Schlüsselmomente seines Lebens erinnerten, suchten ihn in letzter Zeit öfter heim, und jedes Mal war er froh, sich an diese Sternstunden zu erinnern, denn es waren Momente grenzenloser Liebe.

			Vor einem Jahr war Annie tatsächlich eine brauchbare Creme gelungen. Das aufgeregte Flirren in ihren Augen, als sie ihn zurate gezogen und er sie gelobt hatte, und sein anschließendes Gefühl, bei Annie alles richtig gemacht zu haben, würde er nie vergessen. Wie erleichtert hatte er sich an jenem Tag gefühlt, wie stolz …

			Alfons unterbrach den bunten Bilderstrom und kam wieder in der Gegenwart an. Die Musik, die für einen kurzen Moment in den Hintergrund getreten war, nahm er nun wieder deutlich wahr.

			»Mehl, Haferflocken, Grieß, Reis«, zählte er auf, nachdem er die Tür des Hochschranks geöffnet hatte. Er vollführte eine schwungvolle Bewegung mit der Hand, als sei er der Dirigent der Oper. Hinter der nächsten Tür entdeckte er Linsen und Thunfischbüchsen.

			»Wo hat die Haushälterin nur die Instantsuppen versteckt?« Vorgestern hatte er ihr aufgetragen, welche zu besorgen. Sie hatte es doch nicht etwa vergessen?

			Alfons schob den Kanten Brot beiseite. Hedi brachte es bis heute nicht übers Herz, staubtrockenes Brot wegzuwerfen. Diese Angewohnheit war dem von Hunger geprägten Alltag im zerbombten Berlin geschuldet.

			Auch Alfons empfand tiefe Dankbarkeit für die Köstlichkeiten, die sich in ihrer Vorratskammer befanden. Wenn er abends mit Hedi und Annie am Tisch saß, ging es jedoch um mehr als nur darum, seinen Hunger zu stillen. Mit ihnen ließ er den Tag ausklingen. Sie tauschten sich aus und schmiedeten Pläne, dabei fühlte er die Geborgenheit, die seine Familie ihm schenkte.

			Am vergangenen Abend hatte Annie Hedi und ihn mal wieder mit den neuesten Infos über ihre Kommilitoninnen und Professoren versorgt. Sie hatte viel gelacht und sich den Kopf heißgeredet. Annie war kommunikativ und wissbegierig und scheute keine Herausforderung. Das hatte sie sich von Alfons abgeschaut, der seiner Tochter von jeher Durchhaltevermögen vorlebte. Seit Annie ihr Wirtschaftsstudium begonnen hatte, kam sie regelmäßig in die Firma, um ihrem Vater über die Schulter zu schauen.

			»Wäre es nicht wunderbar, wenn ich diesen Sommer in einem unserer Büros in Europa Praxiserfahrung sammeln würde? London zum Beispiel wäre klasse, Papi. Das heißt, wenn man mich dort gebrauchen kann«, hatte sie Alfons am vergangenen Abend zugeraunt, wohl wissend, dass er seiner Tochter nichts abschlagen konnte. Mit ihren klugen Argumenten hatte sie ihn schon von so manchem überzeugt, dem Alfons anfangs skeptisch gegenübergestanden hatte. Annie war überzeugungsstark, sie käme überall klar und würde beizeiten mit Freude in seine Fußstapfen treten – die perfekte Nachfolgerin an der Spitze des Kosmetikkonzerns.

			Alfons öffnete eine weitere Tür und entdeckte endlich, wonach er suchte. »Na also«, rief er, als er hinter den Tees die Fertigsuppen fand. Mit einem zufriedenen Lächeln griff er nach einem Päckchen, füllte den Wasserkessel, stellte ihn auf die Herdplatte und drehte den Schalter auf die höchste Stufe. Heute war er allein. Da kam ihm eine Tütensuppe gerade recht, umso schneller konnte er sich wieder seiner Arbeit widmen.

			Während er herumhantierte, steuerte die Musik einem Höhepunkt entgegen. Onegin kam nach seinen rastlosen Reisen endlich nach Russland zurück, konnte während eines Balls im Hause des Fürsten Gremin seine innere Leere und Rastlosigkeit jedoch nicht zerstreuen, bis die elegante Frau des Fürsten auftauchte …

			Den Kessel im Blick, lehnte sich Alfons mit dem Rücken an die Wand. Manche Häuser waren ihren Bewohnern Heimat, in denen die Emotionen der Menschen in die Räume eingeschrieben zu sein schienen. Das Goldblütenhaus war eine solche Heimat, hier war Alfons’ Kraft- und Ruheplatz. Nur wenn Wilma durch seinen Kopf geisterte, wurde das Haus zu seinem Exil.

			Das Wasser kochte pfeifend. Alfons nahm den Kessel von der Herdplatte, füllte sprudelnd heißes Wasser in den Becher, gab den Inhalt des Tütchens hinzu und rührte um. Mit dem dampfenden Becher schritt er über den Teppich in Richtung Wohnzimmer, wo im Kamin ein Feuer prasselte, und stellte die Suppe ab. Dann schob er die Vorhänge vors Fenster, zog den Sessel zurück und hörte, wie das Leder knirschte, als er sich setzte. Kaum saß er, sprang auch schon sein Gehirn an, um über die Augencreme mit Vanilleextrakt nachzudenken, die seit Tagen in seinem Kopf herumgeisterte. Die Creme sollte nicht nur hautpflegende Eigenschaften haben, sondern die Zellen der dünnen Haut um die Augen dazu anregen, sich zu erneuern. Wie immer, wenn es um neue Produkte ging, entwickelte Alfons’ Geist ein Eigenleben. Formeln tauchten vor seinem inneren Auge auf. Genauso war es gewesen, als er die Goldblütencreme entwickelt hatte.

			Alfons stützte den Arm auf die Unterlage, legte das Kinn in die geöffnete Hand und vergrub sich in seine Überlegungen. Bald machte er sich Notizen, strich Geschriebenes durch und notierte Neues. Er mochte es, sich auf eingespielte Gedankengänge und Handgriffe zu konzentrieren, denn es beruhigte ihn, wenn Dinge einem bestimmten Takt folgten – wie in der Musik. Alfons glaubte, die Konsistenz der Creme bereits zwischen seinen Fingern zu spüren, ihren Duft schon zu riechen. Er ließ den Stift fallen, schlang die Hände um den Becher und wärmte sie am Porzellan. Er saß oft in Gedanken versunken da, deshalb nannte man ihn in der Firma das Arbeitstier.

			»Hoffentlich ist das keine vom Aussterben bedrohte Spezies«, hatte er einmal gesagt, als er den Spitznamen auf dem Gang aufschnappte.

			Der familiäre Umgangston, der in der Firma herrschte, wurde von allen geschätzt. Ganz besonders von Alfons selbst, denn die Menschen, die für ihn arbeiteten, waren für ihn Teil seiner Familie.

			Doch heute waren die Gedanken, die er sich um die Creme machte, nicht mehr als ein Ausweichmanöver, denn er wusste, dass er sein jahrzehntelanges Schweigen keinen weiteren Tag aufrechterhalten konnte.

			Sein Blick fiel auf das Porträt von Hedi, das an der Wand hing. Das Gemälde, das Alfons in Auftrag gegeben hatte, zeigte sie strahlend schön, im Gesicht ein entspanntes Lächeln, aber die Realität zeichnete an vielen Tagen ihres gemeinsamen Lebens ein anderes Bild. Der formelle Ton, in dem sie sich vorhin von ihm verabschiedet hatte, als sie sich auf den Weg zu ihrer Freundin Gerda gemacht hatte, war nicht zu überhören gewesen. Diese unterschwellige Distanz, die nicht nur in ihrer Stimme, sondern auch in jeder ihrer Bewegungen zu spüren war, kannte er nur allzu gut.

			Alfons griff nach dem Bleistift auf dem Schreibtisch und klopfte damit im Takt der Musik auf die Lederunterlage. Gleichzeitig nippte er an der Brühe, schluckte die heiße Suppe hinunter und fühlte, wie die salzige Flüssigkeit auf der Zunge brannte. Als er den Becher energisch zur Seite schob, schwappte ein Teil der Suppe über und verteilte sich auf dem Holztisch. Ärgerlich eilte er in die Küche, trank ein Glas kaltes Wasser und griff sich das Küchenhandtuch. Zurück im Wohnzimmer wischte er die Brühespritzer auf und hängte das Handtuch über eine Stuhllehne. Dann legte er zwei Holzscheite auf das Feuer im Kamin und setzte sich wieder.

			Die eigentümliche Stimmung, in die ihn Hedis Verabschiedung versetzt hatte, ließ sich auch durch die flackernden hellen Flammen nicht verdrängen. Alfons hörte durch das geöffnete Fenster vom See her das Quaken der Enten, spitzte die Lippen und trank erneut von der Suppe, die inzwischen nur noch lauwarm war. Dabei ließ er seine Gedanken wandern. Es hieß, man müsse nur alt genug werden, um zu begreifen, dass jeder in seinem Leben eine Wunde davontrug. Sosehr man sich auch bemühe, man könne unmöglich alles richtig machen. Alfons selbst war der lebende Beweis, dass dieser Satz stimmte. In seinem Fall war die entscheidende Frage, wie groß der Fehler und wie tief die davongetragene Wunde waren … Und ob er diesen Fehler zumindest abschwächen könnte.

			Er trank die letzten Schlucke Brühe und brachte den Becher und das Handtuch in die Küche. Als er zurückkam, sah er im Schein der Stehlampe in den Spiegel über dem Kamin. Wie tief die Furchen waren, die sich auf seiner Stirn eingegraben hatten! Der Schmerz war mit den Jahren wie ein beständiges Gewitter über ihn hinweggezogen. Als Ehemann und Vater für Hedis erste Tochter hatte er versagt …

			Alfons wandte sich ab. Es waren nicht nur die Falten, weshalb ein Gesicht alt erschien, es war der Kummer, der ihn mitgenommen aussehen ließ. Als er Hedi nach der Niederkunft hätte zeigen sollen, wie groß sein Herz ist, hatte er sich in den Mittelpunkt gestellt und selbstsüchtig reagiert. Er war ein Kleingeist gewesen, der sich eingeredet hatte zu wissen, was er tat. In Wirklichkeit jedoch hatte er es einfach nicht geschafft, Hedis Tochter als die seine anzunehmen. Der Preis dafür war die innere Leere, die ihn niederrang, sobald er an Wilma dachte. Mit den Jahren war diese Leere höchstens verschwommener, aber nicht kleiner geworden. Sie überschattete sein Leben bis heute.

			Alfons schob das Notizbuch zur Seite und nahm einen Bogen Papier. Seinen Fehler konnte er nicht wiedergutmachen, aber er konnte eine Regelung für die Zeit nach seinem Tod treffen. Wenn er Wilma in seinem Testament bedachte und Hedi einen Brief schrieb, den er ihr morgen gäbe, hätte er immerhin etwas getan. In diesem Brief würde er mit seinen Fehlern und Versäumnissen aufräumen und ihr endlich den Namen der Frau verraten, die Wilma zu sich genommen hatte.

			Alfons hörte Hedis Stimme in seinem Kopf und spürte den Druck der Tränen hinter seinen Lidern. Er konnte sich vorstellen, was sie zu ihm sagte, wenn er ihr den Brief überreichen würde: »Warum hast du so lange damit gewartet, Alfons? Du hättest uns beiden so viel Schmerz ersparen können.«

			Gefühle von Trauer und tiefer Reue überkamen ihn.

			»Ich war zu schwach«, brachte er mit gequälter Stimme hervor. »Hedi, bitte verzeih mir, wenn du kannst.«

			Er presste die Lider zusammen, um die Tränen, die immer drängender wurden, zurückzuhalten, doch sie schossen ihm aus den Augen und liefen ihm über die Wangen. Nie zuvor hatte er jemanden so geliebt wie Hedi. Nur seine Gefühle für Annie waren ähnlich intensiv. Alfons wartete, bis die Tränen versiegt waren und die Angst vor Hedis Reaktion in ihm abklang, dann wischte er sich verschämt über die Augen, froh, dass niemand Zeuge dieser heftigen Gefühlsaufwallung geworden war.

			Mit einem Räuspern lenkte er seine Konzentration auf das Blatt Papier vor sich. Wie sollte er den Brief beginnen? Welche Worte wären die richtigen? Langsam formte sich ein erster Satz in ihm, dem ein weiterer folgte, als das Telefon klingelte.

			Es war schon nach neun. Wer mochte ihn um diese Zeit anrufen? Unwirsch griff er nach dem Hörer, entschlossen, sich nicht lange aufhalten zu lassen.

			»Alfons«, hörte er eine bekannte Stimme am anderen Ende.

			»Wilhelm.« Sein Hausarzt und guter alter Freund. Alfons wechselte den Hörer in die andere Hand. »Hast du nichts Besseres zu tun, als dich um diese Zeit um mich zu kümmern?« Alfons realisierte, wie unhöflich er klang. »Entschuldige. Ich freue mich natürlich, dich zu hören. Ich hatte nur nicht so spät mit dir gerechnet.«

			»Na ja, du weißt ja, wie es ist. Jedem Patienten, was er braucht«, neckte ihn Wilhelm. Sie tauschten ein paar Belanglosigkeiten aus, dann fuhr Wilhelm fort: »Ich rufe an, um dich an die Untersuchung beim Kardiologen zu erinnern.« Die strategische Pause, die er einlegte, zielte darauf ab, dem, was er als Nächstes sagen würde, besondere Bedeutung beizumessen, das wusste Alfons. »Mit einem schwachen Herzen ist nicht zu spaßen.« Wilhelm hatte die Tonart gewechselt, klang nun ehrlich besorgt. »Deine Gesundheit ist das Wichtigste, was du hast. Setz sie nicht wegen irgendwelcher Termine, die angeblich nicht zu verschieben sind, aufs Spiel«, fuhr er in aller Entschlossenheit fort. »Ich bin nicht nur dein Arzt, ich bin auch dein Freund. Und als dein Freund rate ich dir, hör darauf, was dein Arzt dir sagt.«

			»Du gefällst dir wohl als Stimme der Vernunft?« Alfons bemühte sich um einen lockeren Ton. Weitere gute Ratschläge hatten ihm gerade noch gefehlt. Vor zwei Wochen hatte er Wilhelm auf Hedis Drängen hin aufgesucht. Und wie zu erwarten, hatten dessen »Empfehlungen« nach der Untersuchung kein Ende genommen. Alfons hatte das Gespräch schließlich mit dem Hinweis auf einen wichtigen Termin abgebrochen. Bei der Erinnerung an diese Notlüge überkam ihn nun das schlechte Gewissen. Wilhelm rief an, weil er sein Manöver in der Praxis durchschaut hatte und weil er wusste, dass Alfons längst wieder in den Alltag eingetaucht war.

			»Vielleicht denkst du in einer stillen Stunde mal darüber nach, kürzerzutreten?«, fuhr Wilhelm fort. »Der Ruhestand ist nichts, was dich erschrecken sollte, und er ist gewiss nichts, worüber du dir noch nie Gedanken gemacht hast.«

			»Binde mir nur unter die Nase, dass ich ein alter Knacker bin«, sagte Alfons.

			»Den alten Knacker habe ich überhört, das träfe schließlich auch auf mich zu. Was kannst du dir mehr wünschen als eine Tochter, die sich darauf freut, in die Firma einzusteigen? Mit welchem Stolz erzählst du mir immer von Annalena. Trotzdem empfindest du die Vorstellung, in nicht allzu ferner Zukunft das Zepter abzugeben, als furchterregend. Wie passt das zusammen, Alfons? Niemand ist unersetzlich, auch du nicht.«

			»Selbstverständlich wird Annie mich, wenn sie so weit ist, ersetzen. Das vergesse ich schon nicht. Ihr fehlt lediglich die Erfahrung.«

			»Du bist ein brillanter Kopf und bringst Erfahrung im Übermaß mit. Annie wird froh sein, dich noch lange an ihrer Seite zu haben. Du musst die Arbeit ja nicht ganz lassen, kürzertreten reicht fürs Erste.«

			Alfons seufzte. Wilhelm hatte ja grundsätzlich recht. Alfons war sich darüber im Klaren, dass er sich, um des Wohls der Firma willen, oft zu viel abverlangte.

			Während er als Soldat gedient hatte, hatte ihm die Hoffnung auf eine eigene Kosmetikfirma Mut gemacht, dem Schrecken des Krieges standzuhalten. Tag für Tag fielen Bomben, wurden Menschen verletzt, gefangen genommen oder starben, schnitt der Hunger ihm und anderen wie ein Messer ins Fleisch, doch Alfons formte, wenn er nachts wach lag, in Gedanken seine Zukunft – als wäre sie ein Märchen, das wahr würde, wenn er nur genügend Energie hineinsteckte und daran festhielt. Die Firma war das große Ziel gewesen, das er gebraucht hatte, um durchzuhalten. Wenn dieser verfluchte Krieg vorbei wäre und er die mit Blut, Schmutz und Tränen besudelte Uniform endlich ablegen könnte, würde er Cremes entwickeln, die die Menschen sich leisten konnten und deren Inhaltsstoffe ihrer geschundenen Haut gaben, was sie brauchte. Cremes für die ganze Familie und für den ganzen Körper. Wie oft hatte er sich diesen Satz in der Dunkelheit vorgesagt.

			»Alfons?« Wilhelms Stimme riss ihn aus den Gedanken an eine längst vergangene Zeit. »Versprich mir, darüber nachzudenken. Ernsthaft.«

			»Keine Sorge, mein Lieber. Ich gehe zum Kardiologen. Mein Wort drauf.« Alfons wusste, wann es besser war nachzugeben. »Aber reden wir nicht nur von mir. Wie geht es Irene?« Sie tauschten sich über ihre Urlaubspläne und ihre Frauen aus, dann verabschiedeten sie sich voneinander. Mit guten Wünschen an Wilhelms Frau legte Alfons den Hörer auf und sah noch eine Weile auf das stumme Telefon. Vom Kamin kam das Geräusch in sich zusammenfallender Holzscheite. Es knackte, Funken stoben auf. Eine tröstliche Atmosphäre hatte sich im Zimmer ausgebreitet.

			Alfons sah auf das Blatt vor sich. Wenn man jung war, ahnte man nicht, in welchem Tempo die Lebensjahre an einem vorbeizogen. Man wurde geradezu verboten schnell alt und musste sich plötzlich mit Ärzten und Einschränkungen herumschlagen. Er nahm den Arm vom Schoß, legte ihn auf den Bogen Papier, schraubte den Füllfederhalter auf und begann zu schreiben.

			Hedi, mein Engel,

			es ist lange her, seit ich Dich mit diesem Kosenamen bedacht habe und ich das Gefühl hatte, Du freust Dich, so von mir genannt zu werden …

			»Es war ein Fehler«, diese Worte habe ich Dir gestern am See endlich zugestanden. Du hast nichts darauf erwidert, und kurz darauf bist Du aufgestanden, um zurück zum Haus zu gehen, und hast Deine Hand für einen winzigen Moment auf meine Schulter gelegt. Diese Geste bestärkt mich nun darin, Dir diesen Brief zu schreiben.

			Ich weiß, mein gestriges Eingeständnis kann nur der Anfang sein. Was Du von mir erwartest, ist nichts weniger als die schonungslose Wahrheit über Wilma. Verständlicherweise möchtest Du wissen, was mit ihr passiert ist und wie weit ich gegangen bin, um unser Zusammenleben als Paar und als Familie zu gewährleisten. Welchem Trugschluss bin ich damals aufgesessen, was für ein Narr war ich!

			Glaub mir, es vergeht kein Tag, an dem ich nicht aufs Neue über mich richte. Manchmal fehlen mir sogar die Worte, um zu beschreiben, wie ich mich fühle, wenn ich allein bin und sich vor mir das ganze Ausmaß meiner Tat auftut.

			Genug drum herumgeredet. Ich bin nicht mehr jung, Hedi, meine Zeit ist begrenzt. Zwischen uns liegen viele Jahre, die ich Dir voraushabe. Dessen war ich mir von Anfang an bewusst. Es ist höchste Zeit, die Wahrheit mit Dir zu teilen …

			Alfons hielt inne und dachte darüber nach, wie er fortfahren sollte. Welche Worte wären die besten, um dieses dunkle Kapitel seines Lebens zu beleuchten? Er entschloss sich, nicht länger zu grübeln. Am besten schrieb er einfach, was ihm in den Sinn kam, und erzählte darüber, wie es gewesen war, als ihre Gefühle füreinander – seine und Hedis – geschwunden waren.

			Deine Liebe ist mir schon kurz nach Wilmas Geburt entglitten. Und ich Narr habe versucht, sie mit allen Mitteln festzuhalten, habe geglaubt, wenn ich Dir ein gutes Leben ohne finanzielle Sorgen biete, würde Dich das am Ende glücklich machen.

			Ich sei ein im Herzen einsamer Mann. Das hast Du einmal über mich gesagt. Erinnerst Du Dich noch daran? Es war an Wilmas drittem Geburtstag. An jenem Tag warst Du untröstlich, und als ich Dir vorschlug, etwas Schönes zu unternehmen, hast Du mir Deine ganze Verachtung mit diesem einen Satz entgegengeschleudert. Durch meine Entscheidung hätte ich uns von der Liebe abgetrennt, sagtest Du.

			Ich wusste es längst selbst, doch es so deutlich aus Deinem Mund zu hören tat furchtbar weh. Du sagtest, seit Wilma fort sei, fühltest Du Dich von mir in einem traurigen Leben zurückgelassen. Du hattest recht. Ich habe sowohl meine Liebe zu Dir als auch meine Liebe zu Wilma und mein Mitgefühl in mir verschlossen. Und es hat mir nichts gebracht außer Einsamkeit und Trauer.

			Ich kam mir an manchen Tagen wie ein Holzscheit vor, in den jemand eine Axt treibt, bis er in der Mitte entzweibricht. Und das Schlimmste war, dass ich selbst die Schuld daran trug, denn ich war die Axt und auch das Holzscheit.

			Wenn man begreift, dass ein begangener Fehler so groß ist, dass man ihn nicht wiedergutmachen kann, ist das ein riesiger Schock. Meine Würde, mein Selbstbild waren zerbrochen. Ich glaubte lange, dass sich daran nichts mehr ändern ließe. Inzwischen weiß ich, dass das nicht stimmt. Ich habe immer noch die Wahl. Und für die Wahrheit ist es nie zu spät. Deshalb will ich Dir endlich alles sagen, was ich über Wilma weiß …

			Es war erleichternd, alles aufzuschreiben, was er wusste. Hedi nach Jahrzehnten konsequenten Schweigens aufzuklären war, als nähme jemand Alfons die Fesseln ab, die ihn daran gehindert hatten, seine Arme und Beine zu bewegen. Hedi und er waren bis zum heutigen Tag verheiratet geblieben, doch es hatte stets ein Noch im Raum gestanden – zumindest hatte Alfons es so empfunden. Nun streifte er den Zweifel, sogar die Abgestumpftheit wie einen Anzug ab, der ihm zu klein geworden war. Zu schreiben war ein verheißungsvoller Anfang, das spürte Alfons deutlich.

			Als der Brief fertig war – vier von Hand beschriebene Seiten –, las er ihn noch einmal durch. Für einen ersten Entwurf war der Brief nicht schlecht, aber seine Gefühle schwammen noch zu sehr an der Oberfläche, und für seine Reue hatte er nicht die passenden Worte gefunden. Nein, er war mit dem Brief noch nicht zufrieden.

			Hastig begann er zu korrigieren, stellte Sätze um und schrieb weitere auf, korrigierte ein weiteres Mal und knüllte die Seiten schließlich entnervt zusammen. Mit wenigen Schritten war er beim Kamin und warf den Entwurf ins Feuer, sah zu, wie die Flammen die letzten Schnipsel verschlangen und der Brief zu Asche zerfiel. Beim nächsten Versuch würden ihm die richtigen Worte schon einfallen. Daran durfte er keinen Moment zweifeln.

			Er ging wieder zum Schreibtisch und stützte sich auf die Rückenlehne des Sessels.

			»Nur Geduld. Nur Mut«, sprach er sich gut zu. Langsam zog er die Schublade auf, nahm neue Blätter und legte sie bereit. Er würde noch einmal von vorn beginnen und so lange an dem Brief feilen, bis er mit dem Ergebnis zufrieden wäre. Schließlich hing von diesen Zeilen sein Frieden ab.

			Alfons’ Blick fiel zum zweiten Mal an diesem Abend auf das Porträt von Hedi. Ihre Lippen waren zu einem Lächeln geformt, doch ihre Augen offenbarten das gebrochene Herz einer Mutter, die nie über den Verlust ihrer Tochter hinweggekommen war. Alfons streckte die Hand nach dem Bild aus. Seine Finger waren kurz davor, den Rahmen zu berühren, als ein stechender Schmerz ihn durchfuhr. Er breitete sich in Windeseile in seinem Brustkorb aus, wurde schneidend und wanderte weiter, bis Alfons ihn sogar in seinen Fingern spürte.

			Mit der freien Hand stützte er sich am Tisch ab und schloss die Finger um die Holzkante. Wenige Sekunden fand er so Halt, dann gab seine Hand nach, und seine Beine sackten unter ihm weg.

			Als sein Kopf auf dem Steinboden aufkam, war der Schmerz unbeschreiblich. Alfons blieb die Luft weg, er schmeckte Blut auf der Lippe, salzig und fremd, und spürte ein unerträgliches Dröhnen im Schädel. Unfähig, sich zu bewegen, lag er da. In ihm war plötzlich alles eng, zudem zitterte er wie Espenlaub. Nach einer Weile schaffte er es, vorsichtig den Kopf zu drehen. Seine Augen fixierten das Porträt, dabei bahnte sich ein Fluss an Tränen den Weg über seine Wangen.

			»Mein Engel … verzeih mir …« Er brachte kein Flüstern, nicht mal ein Röcheln zustande, er glaubte nur, die Worte zu hören. Sie existierten allein in seinem Kopf.

			Der Brief … Er musste ihn noch einmal schreiben. Das war er Hedi schuldig. Er musste wieder auf die Beine kommen – irgendwie.

			Mit den Füßen schob er sich näher an den Schreibtisch heran, gelangte ans Tischbein und zog sich daran hoch. Seine Hände erreichten die Tischkante und klammerten sich daran fest. Er schaffte es in den Stand, hielt kurz sein Gewicht und atmete. Er war auf den Beinen, wenn auch nur unter größter Anstrengung. Der Schmerz in seinem Kopf war vergessen, er setzte einen Fuß nach vorn, um ans Telefon zu gelangen, als die nächste Schmerzwelle ihn wie ein Peitschenschlag traf. Er schnappte nach Luft, doch er stieß lediglich ein gepresstes Stöhnen aus. Seine Beine gaben zum zweiten Mal nach, und ohne dass er sich dagegen wehren konnte, glitt er auf einen Abgrund zu und stürzte ins Nichts.

		

	
		
			BEGEGNUNGEN

			Manchmal ist die Vergangenheit, wie wir sie zu kennen glauben, ein Irrtum.

		

	
		
			1.

			München, März

			Nicole drehte den Wasserhahn zu, als die Badezimmertür aufging und Jakobs Gesicht im Spiegel erschien. Sein tagsüber mit Gel akkurat in Form gebrachtes Haar stand in alle Richtungen ab. Nicole stellte die Zahnbürste auf die Ladestation und strich ihm dabei liebevoll über den Rücken.

			»Ich mag deinen Ich-bin-gerade-aufgestanden-Look.«

			Jakob grinste. »Und ich mag den Zahncremeschaum, den du am Kinn hast …« Er fuhr sich mit der Hand ordnend durchs Haar, ließ jedoch gleich wieder davon ab, weil es nicht zu bändigen war.

			Nicole wischte sich den Rest Zahncreme aus dem Gesicht. »Jeden Tag perfekt auszusehen wäre mir, ehrlich gesagt, zu anstrengend. Außerdem haben wir so immer was zu lachen.«

			Jakob nahm ihr das Handtuch ab und hängte es über die Heizung.

			»Wo du recht hast …« Er schob Nicoles auf die Schulter fallende Locken zur Seite und küsste die Stelle, wo Hals und Rücken aufeinandertrafen. »Mir bist du ungestylt sowieso am liebsten.«

			»Du mir auch.« Nicole stieß einen wohligen Ton aus, als Jakob von hinten die Arme um sie schlang. Sie ließ sich in die Umarmung fallen, dann wandte sie sich ihm zu. »Diese Nacht hab ich keinen Mucks von dir gehört.« Jakob litt unter Schlafstörungen, aber wenn er bei ihr übernachtete, war es wesentlich besser.

			»Weil ich so tief geschlafen habe wie schon lange nicht mehr. Mein erster Termin heute Morgen wurde übrigens abgesagt. Wir könnten in Ruhe frühstücken, wenn du es dir einteilen kannst.«

			»Das sind gute Neuigkeiten.« Nicole entwand sich ihm, reichte ihm die Zahnbürste, die er seit Kurzem in ihrem Bad deponiert hatte, und band sich die Haare mit einem Gummi zu einem Dutt.

			Wenn sie allein war, machte sie es sich oft schon vor 22 Uhr im Bett gemütlich. Es war herrlich, zwischen Kissen und Decken für ein Buchprojekt zu recherchieren oder mit einer Freundin oder ihrer Mutter zu telefonieren. Mona Marquart war in jungen Jahren viel gereist und konnte Nicole so manche Frage zu verschiedenen Themen beantworten.

			Doch wenn Jakob bei ihr war, hielt sie durch, bis er, meist erst nach Mitternacht, das Licht abdrehte. Auch vergangene Nacht waren sie lange aufgeblieben.

			Sie hatten sich vor sechs Monaten kennengelernt. Nicole war Kundin in der Bank, in der Jakob arbeitete. Sie hatte ihrem Mitbewohner Benjamin, der damals dringend einen Kredit brauchte, geholfen, eben diesen zu bekommen – ausgerechnet bei Jakob. So war er in ihrer beider Leben getreten.

			»Ich bin gern euer Retter in allen Lebenslagen, nicht nur, wenn es um Finanzen geht«, behauptete er seitdem vollmundig.

			Er kannte sich gut aus mit Geldanlagen, Sicherheiten für Kredite und dergleichen. Für Nicole war Geld etwas, das sie zum Leben brauchte, aber sie hatte keine großen Ersparnisse und befasste sich deshalb nicht näher mit dem Thema, nahm sich jedoch immer wieder vor, sich demnächst mal um ihre private Altersvorsorge zu kümmern.

			Erst nach einem gemeinsamen Abendessen und einem langen Spaziergang war Jakob Schellenberg vom typischen Banker, den Nicole am Anfang in ihm gesehen hatte, zu einem Mann geworden, der nach einer schmerzhaften Scheidung froh war, einer Frau zu begegnen, die nach links und rechts blickt, wo andere nur nach vorn schauen.

			Als er ihr das Kompliment nach einem Kinobesuch gemacht hatte, war Nicole regelrecht ergriffen gewesen. Es gefiel ihr, dass Jakob nicht das Offensichtliche zur Sprache brachte – ihr Aussehen. Natürlich freute sie sich, wenn jemand sie hübsch fand. Jugend und Schönheit waren etwas Wunderbares, doch beides war vergänglich. Ihr Blick auf die Welt, ihre Lebenslust und ihr Wunsch, Menschen wirklich näherzukommen, würden ihr hoffentlich bis zum letzten Tag erhalten bleiben.

			Nicole sah, wie Jakob Zahncreme aus der Tube drückte. »Übrigens, Benjamin hofft, dass du auch weiterhin mit zwei, drei Nächten pro Woche in unserer WG zufrieden bist und die Schlagzahl nicht erhöhst.«

			»Seit wann ist dein Mitbewohner eifersüchtig auf mich? Hat er Angst, dass ich dich dränge, aus diesem Raumwunder auszuziehen?«

			Nicole lachte. »Bestimmt nicht.« Ihr Blick fiel auf Benjamins Aftershave, das in einem Regal neben Nicoles Parfüms stand. »Es geht eher darum, dass du in letzter Zeit zu oft sein Aftershave benutzt. Um nicht zu sagen regelmäßig.« Nicole langte nach der halb leeren Flasche und wedelte damit vor Jakobs Nase herum. »Er sagt, er verwendet den Duft tropfenweise, du jedoch …« Sie schnitt eine Grimasse, um die Worte abzumildern. »Lassen wir das.«

			»Ich sorge für Nachschub, das kannst du ihm ausrichten. Und dass wir beim Aftershave denselben Geschmack haben, sehe ich positiv. Wir mögen schließlich auch dich.«

			Wegen der horrenden Mietpreise in München hatte Nicole sich die loftartige Wohnung anfangs mit einer Freundin geteilt. Als diese vor eineinhalb Jahren zu ihrem Freund gezogen war, hatte Benjamin gefragt, ob er als Mitbewohner infrage käme. Nicole und Benjamin waren ehemals Arbeitskollegen gewesen und kamen prima miteinander klar. Benjamin hatte wie Nicole einige Jahre als Journalist gearbeitet, doch dann hatte er einen Blumenladen übernommen, den eine Floristin, die in den Ruhestand ging, an jemand Verlässliches übergeben wollte. Dieser Jemand war Benjamin gewesen. Seine Eltern hatten lange ein großes Gartencenter unweit von München geführt. Benjamin war mit dem Geruch nach Erde und der Überlegung aufgewachsen, welche Pflanzen zu welchen Menschen und zu welcher Gelegenheit passten. Er war der ideale Mitbewohner, lediglich sein fehlender Ordnungssinn, den er früher einmal mit einem Augenzwinkern erwähnt hatte, gab hin und wieder Anlass zu Diskussionen, ansonsten waren sie ein tolles Team.

			»Diese Dachwohnung lässt mich, wenn ich die Augen schließe, an das coole Loft in New York denken, das ich beziehe, wenn ich mir ein Jahr Auszeit von München gönne«, hatte Benjamin geschwärmt, als er mit Sack und Pack bei Nicole eingezogen war. Er liebte Gespräche über sein Sabbatical, das er irgendwann machen wollte. Dafür hatte er große Pläne: die Wüste mit ihren besonderen Pflanzen sehen, New York wie ein echter New Yorker erleben und eine Menge mehr.

			Ihr Zuhause war eher ein renovierungsbedürftiger Dachboden als ein cooles Loft, aber Nicole liebte Dinge, die alt waren und Patina hatten, und die Holzbalken des Dachbodens strahlten in ihren Augen Gemütlichkeit aus. Deshalb störte sie das nicht. Mit Coffee-Table-Books, jeder Menge Decken, die über Sessellehnen hingen, und frischen Blumen, die Benjamin mitbrachte und die Nicole in verschiedenen Vasen arrangierte, verlieh sie der Wohnung Charme.

			»Es muss nicht perfekt sein«, lautete ihr Motto. »Dann ist nämlich noch Luft nach oben. Und Luft nach oben inspiriert mich.«

			Sowohl Benjamin als auch Nicole hatten die Mitte der dreißig bereits überschritten, doch Nicole war sich sicher, dass noch eine Menge Unerwartetes auf sie zukäme.

			Sie löste das Handtuch, das sie sich um den Körper gebunden hatte, und stieg unter die Dusche, wo ihre geliebte Morgenroutine sie erwartete. Während das warme Wasser über ihren Körper rann, dachte sie darüber nach, dass Jakob in letzter Zeit häufiger als gewöhnlich über Nacht bei ihr gewesen war. Nur die vergangenen zwei Wochen hatten sie sich nicht gesehen, weil er zu einem Treffen ehemaliger Studienkollegen nach England geflogen war. Anschließend hatte er ein paar Tage London angehängt. Seine Mutter hatte ihn überredet, ihr in Mayfair Gesellschaft zu leisten, wo sie für ihr Leben gern shoppte. Und da Jakob ihr liebster Begleiter war, hatte er sich breitschlagen lassen, mit ihr tagsüber die Boutiquen und abends die Restaurants unsicher zu machen.

			Nicole duschte sich den Schaum vom Körper, drehte das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Wenige Minuten später hüpfte sie über den Fußboden, um die Jeans, in die sie geschlüpft war, hochzuziehen. Sie schloss den Knopf und streifte einen bequemen Rollkragenpullover über. Es war kalt draußen, die Sonne gaukelte mehr Wärme vor, als sie hergab. Noch barfuß durchquerte sie den Wohnraum. Rechter Hand hatten Benjamin und sie eine Küchenzeile von einem Discounter gestellt. Wie immer häufte sich das benutzte Geschirr vom Vortag in der Spüle und auf den Ablageflächen.

			Jakob stand vor dem Herd und hielt den Blick auf den Edelstahltopf gerichtet, in dem Haferflocken in Milch kochten, dabei versuchte er, das Chaos in der Küche zu ignorieren. Er war penibel, behauptete jedoch, die Unordnung anderer berühre ihn nur marginal. Doch Nicole wusste, dass das nicht stimmte.

			»Fertig?«, fragte sie und sah auf das Porridge, das herrlich nach Zimt duftete.

			»So gut wie.« Porridge war eine Gewohnheit aus Jakobs Studienzeit, gut für die Gehirnzellen, sagte er gern. »Wo steckt Benjamin eigentlich heute Morgen?«, erkundigte er sich, als er das Porridge in zwei tiefe Teller füllte und einen Krug frisch gepressten Orangensaft auf die Küchentheke stellte.

			»Er musste wegen einer Hochzeit früher los.« Nicole kletterte auf den Barhocker, langte nach der Flasche Dattelsirup und träufelte Sirup über ihr Porridge. »Du auch?«, fragte sie und hielt Jakob die Flasche entgegen.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

			Porridge mit Dattelsirup versetzte Nicole in gute Stimmung. Dazu eine Tasse Milchkaffee oder Kakao, und die Welt war in Ordnung. Sie schob sich einen Löffel Haferflocken in den Mund. »Die Hochzeit ist ein Riesending, mit einer Tischdeko, dass dir Hören und Sehen vergeht … sagt Benjamin«, erzählte sie kauend.

			Jakob goss zusätzlich Milch über sein Porridge. Er mochte es gern ziemlich flüssig. »Was so viel wie Ausnahmezustand bedeutet, vermute ich mal?«

			»Das kannst du laut sagen. Ich habe Fotos der Gebinde gesehen. Weiße Rosen und Nelken in Puderrosa, und zwar in Mengen. Wie aus einem Lily-Collins-Film, der noch gedreht werden muss. Und Benjamin mittendrin. Ich bin heute übrigens den ganzen Tag unterwegs«, sagte Nicole zwischen zwei Schlucken Kaffee.

			»Wegen eines neuen Auftrags?« Jakob rührte in seinem Glas Orangensaft und trank einen Schluck.

			Nicole schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und nickte. »Ja. Die Sache ist ein bisschen verzwickt.« Sie hatte Jakob nichts von Hedi Glanz’ Briefen erzählt. Nachdem sie in vielen Nächten Brief um Brief gelesen hatte, hatte sie einen Eindruck der Hintergründe von Hedis schwieriger Vergangenheit gewonnen, und selbstverständlich hielt sie sich an ihre Verschwiegenheitspflicht. Wie weit ihre Bindung zu dem weiblichen Oberhaupt der Familie Glanz – zu Hedi – ging, ahnte Jakob nicht. »Es ist quasi so etwas wie eine Herzensangelegenheit. Trotz meiner Vorbehalte.«

			»Dann wünsche ich dir viel Erfolg. Ach … vergiss bitte nicht das Essen bei meinen Eltern. Um 19 Uhr geht es los.«

			Nicole beugte sich vor und gab Jakob über die Küchentheke hinweg einen Kuss. »Ich denke seit Tagen an nichts anderes. Dass deine Eltern mich kennenlernen wollen, ist doch keine Kleinigkeit.«

			Jakob griff noch einmal nach dem Milchkännchen. »Sie sind schon mächtig gespannt, wer die geheimnisvolle Frau ist, von der ihr Sohn ständig schwärmt. In London hat meine Mutter mich ausgequetscht wie eine Zitrone.«

			»Ich wittere Manipulation«, grummelte Nicole. »Sicher hast du nur das Beste von mir preisgegeben und das Chaos in dieser Wohnung unter den Tisch fallen lassen.«

			Jakob machte ein Gesicht wie ein Unschuldslamm. »Ich habe lediglich erwähnt, dass dein Vater Arzt ist, das schafft Vertrauen, und dass deine Mutter Bücher aus dem Englischen und Italienischen übersetzt, also eine Intellektuelle ist, mit einem Händchen fürs Handwerk … und dass du einen fertigen Roman in der Schublade liegen hast und dich weigerst, ihn einer Agentur zum Lesen zu geben.«

			»Das mit dem Manuskript fällt unter Privatsphäre, Jakob. Schon vergessen?«

			Er hob die Hände, wie um sich zu ergeben. »Entschuldige. Das mit dem Manuskript ist mir so rausgerutscht. Meine Mutter kann einen echt in die Mangel nehmen. Du wirst schon sehen. Und ein kleines bisschen sprach da wohl auch der Stolz aus mir.«

			Beim Wort Stolz musste Nicole schmunzeln. »Verstehe«, lenkte sie ein. »Aber bitte keine Vorschusslorbeeren und kein weiteres Wort über meinen Roman. Es bleibt abzuwarten, ob ich den je jemandem zum Lesen gebe.« Nicole seufzte nachdenklich. »Jedenfalls hoffe ich, dass ich den Erwartungen deiner Familie entspreche. Deine Mutter liebt es zu shoppen.« Nicole bemühte sich, nicht mit den Augen zu rollen.

			»Was du nicht leiden kannst«, beendete Jakob den Satz.

			»Ganz so drastisch würde ich es nicht ausdrücken. Ich würde eher sagen, es steht nicht auf der Liste der Dinge, die ich am meisten mag. Das ist alles.«

			»Mach dir keine Sorgen wegen meiner Mutter. Sie geht regelmäßig ins Theater und verschlingt Biografien. Themen, die im weiteren Sinne mit dir zu tun haben. Sie wird dir Löcher in den Bauch fragen. Sicher bist du froh, wenn du nach dem Dessert fliehen kannst. Es gibt übrigens Pannacotta als Nachtisch. Ich habe meiner Mutter gesagt, dass das dein Favorit ist.«

			Nicole tat, als grüble sie über die beste Vorgehensweise. »Das Dessert lass ich mir nicht entgehen, so viel steht fest, danach tue ich so, als müsse ich mich kurz frisch machen, und verschwinde durch den Hinterausgang. Ihr habt doch einen Hinterausgang, oder?«

			»Klar. Hinterausgänge, Seiteneingänge, Balkons zum Abseilen. Was du willst.« Jakob legte die Hände zusammen und sah sie flehend an. »Aber bitte, küss mich noch ein letztes Mal, bevor du durchbrennst. Versprichst du mir das?«

			Nicole hob die Finger zum Schwur. »Versprochen, bei meinen vertrauenswürdigen Eltern.«

			Sie ließen sich Zeit mit dem Frühstück. Nicole hätte Jakob liebend gern erzählt, dass sie einen Termin mit den beiden Schwestern Leonie und Ella Glanz hatte, den Vorständinnen der erfolgreichen Glanz AG, für die sie bereits eine Firmenchronik geschrieben hatte. Auch die Mutter der beiden, Annalena Glanz, sollte dabei sein. Diskretion stand bei ihr allerdings ganz weit oben, also schwieg sie. Vermutlich hätte Jakob sowieso vermutet, dass sie sich der Familie wegen der Firmenchronik verpflichtet fühlte. Er sah das Leben pragmatisch. Nicole jedoch ließ meistens ihr Gefühl sprechen und entschied Dinge aus dem Bauch heraus, was nicht immer Jakobs Zustimmung fand.

			Natürlich hatte sie über ihre Motivation nachgedacht, zu dem Gespräch an den Tegernsee zu fahren. Nach dem Anruf von Annalena Glanz ahnte sie, dass es um die Suche nach der verlorenen Tochter ihrer Mutter Hedi ging.

			Es gab Menschen, die über das Wichtigste in ihrem Leben schwiegen, weil sie sich sicher waren, dass es so am besten war. So jemand war Hedi Glanz. Als sie es sich dann anders überlegt hatte und mit ihr – Nicole – gesprochen hatte, war Nicole froh gewesen, dass sie sich geöffnet hatte. Durch ihre Arbeit wusste sie, wie herausfordernd es war, Wichtiges oder Belastendes viele Jahre für sich zu behalten. Sie wollte vor allem um Hedis willen helfen. Die Briefe, die Hedi über Jahre hinweg an ihre verlorene Tochter geschrieben hatte, waren ergreifend, und nun wollte Nicole dazu beitragen, dieses schwierige Kapitel zu einem Abschluss zu bringen, wie immer dieser Abschluss auch aussähe.

			Als sie mit dem Frühstück fertig waren, stellte Nicole die benutzten Teller neben den Berg an Schüsseln, Tassen und Tellern, die bereits zu einem Turm angewachsen waren. Jakob sah auf das Desaster und schob vorsichtig ein halbes Dutzend benutzter Tassen zur Seite, damit er seine und Nicoles danebenstellen konnte.

			»Ich weiß, Benjamin mag es nicht, wenn man sich in sein Leben einmischt, und ich will hier nicht den Krösus spielen, aber bei nächster Gelegenheit spendiere ich euch einen Geschirrspüler. Das ist bitter nötig.«

			»Untersteh dich. Benjamin empfindet Geschirrspülen als entspannend. Wenn er in der Küche herumwerkelt, kommen ihm die besten Ideen für besondere Sträuße.«

			Jakob sah Nicole von der Seite an und schüttelte den Kopf. »Ihr seid eine seltsame WG. Hatte ich das schon mal erwähnt?«

			»Hast du, aber sag’s ruhig noch mal. Vielleicht kommen deine Gedanken bei Benjamin an, und er wird ab morgen zum Ordnungswunder.«

			Eine Viertelstunde später schloss Nicole die Wohnungstür ab und lief vor Jakob die Treppe hinunter. Neben seinem Wagen, einem schwarzen SUV, wirkte ihr gelber Beetle wie ein Spielzeug. Sie drückte die Fernbedienung und stellte ihre Tasche auf den Beifahrersitz. Trotz des Schneefalls in der vergangenen Woche zwitscherten morgens bereits zaghaft die Vögel in den Bäumen. Der Frühling nahte. Nicole zog Jakob zu sich heran und küsste ihn liebevoll.

			»Wir sehen uns heute Abend«, murmelte sie, als sie sich von ihm löste.

			»Richtig. Und nur, dass du es weißt, ich denke Tag und Nacht an deine inneren Werte. Nicht an diese Küsse«, sagte Jakob und grinste frech.

			»Schummler.« Nicole knuffte ihn in gespieltem Ernst, stieg in ihren Wagen, winkte zum Abschied und reihte sich in den Verkehr ein.

		

	
		
			2.

			Tegernsee, März

			Der Radiomoderator hatte gerade das Wetter angesagt, und Nicole drehte das Radio leiser.

			Wenn sie Biografien schrieb, gehörte es zu ihrem Job, Menschen, deren Geschichte sie zu Papier bringen sollte, nahezukommen. Doch die schonungslose Offenheit, die Hedi Glanz ihr in den letzten Wochen entgegengebracht hatte, war außergewöhnlich. Wie ginge es mit den Glanz-Frauen nach Hedis Geständnis einer zweiten Tochter weiter? Welche Pläne hatte die Familie in Bezug auf Wilma? Hatte Hedi ihr Einverständnis gegeben, nach ihr zu suchen?

			Nicole nahm die Ausfahrt und bog auf die Bundesstraße, vor sich die mit Schnee bedeckten Felder, die bestäubten Bäume und die mit Weiß überzogenen Dächer. Wenn sie aus der Stadt hinausfuhr und die Besiedelung abnahm und die Landschaft weitläufiger wurde, stellte sie sich manchmal vor, wie es wäre, das Leben ruhiger anzugehen. Sie könnte weniger Aufträge annehmen und nicht mehr zehn bis zwölf Stunden am Tag arbeiten, wie sie es die letzten Jahre getan hatte. Endlich mal Zeit für die Menschen haben, die ihr wichtig waren, vielleicht einen zweiten Roman schreiben oder den ersten überarbeiten und ihn einer Agentur anbieten. Heute Morgen war ihr Tag wunderbar entspannt gestartet, aber das war die Ausnahme. Wenn sie diese Gedanken näher an sich heranließ, wusste sie meist schnell, dass sie sich einer Illusion hingab. Das Tempo ihres Lebens bemaß sich seit Jahren nach ihrer Arbeit. Sie brannte für das, was sie tat, für diesen nie endenden Wunsch, über die Geschichten, die sie erfuhr, vielleicht das Geheimnis des Glücks zu entschlüsseln. Sie dachte oft darüber nach, ob es Glück nur in gewissen Momenten gab, wie viele behaupteten, oder ob man dauerhaft glücklich sein konnte. Abgesehen von den Zweifeln, die jeder Mensch hin und wieder in sich spürte, genoss Nicole ihr Leben. Nur in manch stiller Stunde hatte sie das Gefühl, ihr fehle etwas, das sie jedoch nicht näher benennen konnte. Glück erlebte sie manchmal in den unscheinbarsten Momenten, etwa wenn sie einen Schmetterling beobachtete oder am Fenster stand und auf die Hausdächer, die Gärten und den Himmel sah, dann entfaltete sich der Zauber des Lebens mit einem sie vollständig ausfüllenden Gefühl. In solchen Augenblicken fühlte sie sich von nichts getrennt, sondern im Gegenteil mit allem verbunden. Das Leben war vergänglich, doch Nicole fühlte etwas Ewiges in sich.

			Das Auto vor ihr scherte aus und steuerte die Tankstelle an. Nicole fuhr vorbei und bog wenige Hundert Meter weiter auf die Seeuferstraße. Wie herrlich es rund um den Tegernsee war. Als hätte jemand den Zauberstab geschwungen und überall weiße Kristalle verteilt. Ihre Augen folgten der Biegung hügelaufwärts, und wie von selbst steuerte der Wagen die Auffahrt des Glanz-Familiendomizils an.

			Jedes Mal, wenn sie das Goldblütenhaus sah, spürte sie, dass es eine Seele hatte. Aus der Ferne wirkte das cremefarbene Gebäude mit den hellgelb gestrichenen Säulen, den Sprossenfenstern und dem Mosaik in Form einer Ringelblume auf der Vorderfront wie eine Verheißung. Heute war das Haus in helles Licht getaucht und strahlte regelrecht. Hier wohnten die Mitglieder der Familie Glanz unter einem Dach. Und hier sah man vom Frühling bis weit in den Herbst hinein auf den Feldern, wenige Kilometer entfernt, das leuchtende Orange der Goldblumen, die die Firma für einige ihrer erfolgreichsten Produkte verwendete.

			Nicole stellte ihren Wagen auf dem Gästeparkplatz ab. Sie sah nicht nur die Pracht und Opulenz des Gebäudes und des gesamten Areals, sie sah vor allem das Heim, das dieses Haus seinen Bewohnern war.

			Sie nahm die Jacke vom Beifahrersitz und öffnete die Fahrertür. Zähneklappernd zog sie sich die Jacke über und folgte dem kopfsteingepflasterten Weg zum Eingang. Wo der Garten zum Ufer hin abfiel, erinnerten die nackten Bäume sie an eine Zeichnung. Ihre Augen suchten über die halbhohe Mauer hinweg das Ufer des Sees. Das Wasser war heute eine unbewegte, quecksilberfarbene Fläche, die am gegenüberliegenden Ufer in das tiefe, von weißem Schnee gesprenkelte Grün der Kiefern überging. Dazu herrschte schneidende Kälte.

			Die Sonne ließ den Schnee blendend erstrahlen, was für ein Tag! Unter dem Portal schaute sie noch einmal zurück, atmete kurz den Duft des Schnees ein und sah, dass hier und da bereits Schneeglöckchen durch das Weiß brachen. Winter, der kurz davor war, in den Frühling überzugehen.

			Nicole drehte sich zur Eingangstür und klingelte. Als sie den Summer hörte, stieß sie die Tür auf. In der Eingangshalle klackten ihre Schuhe auf den Steinplatten und hinterließen Schmelzwasserspuren auf dem Boden. Die Wohnung von Annalena Glanz befand sich in einem später angebauten Flügel im Erdgeschoss. Sie hatte die Räume mit ihrem Mann Claus bewohnt, bis die Ehe gescheitert und er ausgezogen war. Der gemeinsame Sohn Alexander, der mit Mitte dreißig verstorben war, hatte den zweiten Flügel mit seiner Frau bewohnt, die Töchter Ella und Leonie wohnten im ersten beziehungsweise zweiten Stock, und Hedi Glanz’ Reich mit einem derart atemberaubenden Blick auf den See, dass man ihn kaum in Worte fassen konnte, lag unterm Dach. Nicole bog in den Seitengang, und noch bevor sie Annalena Glanz’ Wohnung erreichte, ging bereits die Tür auf.

			»Frau Marquart. Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Annalena und bedeutete Nicole einzutreten. Wie immer war sie ausgesprochen freundlich, und das beige Kleid mit dem farblich abgestimmten Gürtel stand ihr gut.

			»Hallo, Frau Glanz. Ich freue mich, Sie zu sehen«, erwiderte Nicole. Sie ging durch die Diele und blickte in ein weiträumiges Wohnzimmer mit einem Tisch mit Messingfüßen, Bildern moderner Künstler an den Wänden und einer hohen Decke. Auf der ausladenden Couchgarnitur saßen Leonie und Ella.

			Die Schwestern standen auf und kamen auf sie zu. Nicole sah, dass Ellas Hand auf ihrem Bauch ruhte. Sie war schwanger und strahlte von innen. Leonie fiel das gewellte lange Haar auf die Schulter, als sie Nicole die Hand reichte und sie drückte. Nicole wandte sich Ella zu und ergriff auch deren Hand. Auch die beiden Firmenchefinnen waren für sie inzwischen mehr als nur Auftraggeberinnen. Aber wo war Hedi? Machte ihr Knie Probleme? Deswegen würde sie doch nicht diesen wichtigen Termin versäumen?

			»Nehmen Sie bitte Platz, Frau Marquart«, sagte Annalena. »Was darf ich Ihnen anbieten? Kaffee, Tee oder eine Erfrischung? Saft, Wasser?«

			Nicoles Mund war trocken von der Heizungsluft im Wagen. »Gern ein Glas Wasser. Danke«, antwortete sie und ließ sich in die weichen Polster sinken.

			Annalena verschwand in der Küche und kam mit einer Karaffe Wasser und Gläsern zurück. Nicoles Blick fiel auf eine Silberplatte auf dem Tisch mit Lachs-Kanapees und winzigen Kuchen.

			»Greifen Sie zu. Vielleicht hatten Sie noch keine Gelegenheit, ausgiebig zu frühstücken?«

			Nicole hob abwehrend die Hand. »Danke. Heute hatte ich reichlich Zeit dazu. Ein bisschen später nehme ich mir aber gern etwas.«

			Annalena setzte sich und hielt den Ellbogen ihres linken Arms umklammert. Trotz ihrer Größe wirkte sie auf dem Sessel, auf dem sie Platz genommen hatte, zierlich.

			»Ich möchte Ihnen noch einmal danken, dass Sie meine Mutter darin bestärkt haben, über die Vergangenheit und über die Briefe zu sprechen«, eröffnete sie das Gespräch.

			Leonie beugte sich über den Tisch und nickte zustimmend. Nicole sah, dass in ihren und Ellas Augen ein Feuer brannte, das nur loderte, wenn einen etwas fesselte.

			»Sicher ahnen Sie bereits, dass wir mit Ihnen über Wilma sprechen möchten. Meine Mutter, meine Töchter und ich schätzen Ihre Verschwiegenheit und Loyalität. Sie haben in einer prekären Situation Fingerspitzengefühl bewiesen«, fuhr Annalena Glanz fort. Sie wirkte angespannt, was kein Wunder war angesichts des emotionalen Themas.

			»Weil ich die Briefe vor Ihnen gelesen habe?«

			Annalena nickte. »Es war meiner Mutter wichtig, jemanden von außen einen Blick auf die Vergangenheit werfen zu lassen. Jemandem, dem sie vertraut. Sie haben die Firmenchronik geschrieben, und Sie kennen die Briefe. Und nun hoffen wir, dass Sie Zeit haben, mehr über Wilma in Erfahrung zu bringen.« Sie warf Nicole einen geradezu flehenden Blick zu.

			Nicole legte die Finger aneinander und dachte an die vergangenen Wochen zurück. Sie war froh, dass die Glanz-Frauen es ihr nicht übel nahmen, vor ihnen von den Ängsten erfahren zu haben, die Hedis Seele über Jahrzehnte heimgesucht hatten. Die Briefe hatten Nicole nächtelang wach gehalten, und auch jetzt fühlte sie wieder diese innere Zerrissenheit, in die Hedis Geschichte sie bis zum heutigen Tag versetzte. Es lag auf der Hand, dass ihre Familie, nachdem sie von einem geheim gehaltenen Familienmitglied erfahren hatte, nach Wilma suchen wollte.

			»Ich verstehe, wie heikel das Thema ist«, erwiderte Nicole. »Nur bin ich mir nicht sicher, ob ich die Richtige für diese … diese besondere Angelegenheit bin.«

			Einen Moment sagte niemand etwas, dann erwiderte Annalena mit einer Entschlossenheit, die keinen Zweifel daran ließ, wie wichtig ihr die Suche nach ihrer Halbschwester war: »Uns ist bewusst, dass Sie als Ghostwriterin arbeiten, aber Sie sind auch Journalistin, und wie gesagt, genießen Sie unser aller Vertrauen. Bei Ihnen ist die Suche nach Wilma in den besten Händen. Selbstverständlich wissen wir, dass Sie mit Institutionen in Kontakt treten müssen, was bedeutet, dass absolute Diskretion nicht möglich sein wird.«

			»Was sagt Ihre Mutter denn dazu? Es ist eine mutige Entscheidung, diesen Schritt in Angriff zu nehmen.« Nicole war sich nicht sicher, ob Annalena Glanz’ Entschlossenheit nur vordergründig war, sie spürte Zweifel und viele Fragen.

			»Meine Mutter steht dem Ganzen skeptisch gegenüber, das will ich Ihnen nicht verschweigen.« Annalena ließ ihren Ellbogen los und legte die Hände übereinander. »Aber schließlich hat sie eingewilligt. Niemand – uns und Sie ausgenommen – weiß über diesen Teil unserer Familiengeschichte Bescheid. Sie haben freie Hand, wie Sie an die Suche herangehen, Frau Marquart. Wir bitten Sie lediglich um Diskretion, so gut das in diesem Fall geht«, formulierte Annalena ihren Plan.

			»Auf mein Stillschweigen können Sie zählen, aber das wissen Sie ja bereits.«

			»Ich habe das Netz nach Infos durchforstet«, mischte Ella sich ein. »Es gibt Schutzfristen, je nach Ereignis. Geburtsurkunden unterliegen einer 110-jährigen Schutzfrist. Für Verwandte in direkter Linie spielen diese Fristen allerdings keine Rolle. Eine Vollmacht für Sie haben wir bereits vorbereitet.« Ella reichte Nicole ein Dokument in einer Sichthülle.

			Nicole nahm es entgegen, dabei erfasste sie das Blinzeln in Ellas Augen und registrierte, dass die junge Frau schon eine Weile mit dem Glas in ihrer Hand herumspielte. Ihr Lächeln kaschierte ihre Unsicherheit angesichts des Themas, das sie zusammengeführt hatte, nur wenig.

			Nicole verzichtete auf diplomatische Formulierungen, in diesem Fall musste sie offen sprechen. »Ich gehe davon aus, dass Ihre Großmutter nicht als Mutter in der Geburtsurkunde eingetragen wurde. Sie haben ja keine.« Das noch einmal in aller Deutlichkeit klarzustellen war ihr wichtig.

			»Großmutter hat keine Geburtsurkunde, das ist korrekt«, sagte Ella.

			»Mit ziemlicher Sicherheit wurden die Daten der neuen Mutter in die Geburtsurkunde eingetragen. Die Frage ist nur, wer wurde als Vater angegeben? Es ist leider mehr als fraglich, dass wir über ein Amt Näheres über Wilma in Erfahrung bringen. Wir haben praktisch nichts in der Hand. Keine Geburtsurkunde, keine Informationen über die Frau, die Wilma aufgenommen hat. Nichts.« Nicoles Blick glitt zu dem leeren Sessel. »Darf ich fragen, warum Ihre Mutter bei diesem Gespräch nicht zugegen ist? Ich hatte angenommen, sie wäre heute dabei.«

			»Das wäre sie auch. Leider liegt sie mit einer schweren Erkältung im Bett. Wir hoffen, dass es ihr bald besser geht«, erzählte Annalena.

			Nicole sah Hedis zarten Kopf, die Decke bis ans Kinn gezogen, in einem Meer aus Kissen liegen. Sie würde sie später anrufen und sich erkundigen, wie es ihr ging.

			»Uns sind die Fakten nur allzu bewusst, Frau Marquart. Wir haben keine Meldedaten, nur Wilmas Geburtsdatum«, sagte Leonie.

			»Es wird vermutlich darauf hinauslaufen, dass wir im Umfeld Ihres Vaters suchen müssen, Frau Glanz. Die wichtigste Frage ist: Wem hätte er Wilma anvertraut?« Nicole sah von Leonie zu Annalena und Ella.

			»Nur jemand Zuverlässigem«, meinte Leonie.

			»Das sehe ich auch so. Hier müssen wir ansetzen«, erklärte Nicole. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es Hedi erginge, wenn sie Wilma fänden. Doch die Bilder in ihrem Kopf blieben nebulös. Sie hatte keine klare Vorstellung davon, was das mit der alten Dame machen würde. Sie schaute sich im Raum um und fing Ellas Blick auf. Selten hatte jemand sie so eindringlich angesehen. Als ginge es um alles oder nichts. Nicole schluckte.

			»Ehrlich gesagt bin ich zwischendurch unsicher, ob der Weg, den wir einschlagen, der richtige ist.« Ella deutete auf sich. »Vielleicht wirbeln wir alles auf, anstatt Ruhe einkehren zu lassen. Doch unterm Strich werde ich mich, glaube ich, besser fühlen, wenn wir als Familie alles tun, um Wilma zu finden. Sie hätte es verdient zu erfahren, woher sie stammt. Der Gedanke, dass sie irgendwo sitzt und nichts von ihrer Familie weiß, macht mir schwer zu schaffen.«

			»Und ich für meinen Teil kann mit der Vergangenheit erst abschließen, wenn wir jeder Spur gefolgt sind. Auch angesichts mancher Zweifel«, sagte Annalena.

			Draußen fielen Tropfen schmelzenden Schnees von den Bäumen. Die Baumstämme glänzten. Mochte sein, dass Hedi anfangs gegen die Suche gewesen war, doch ganz bestimmt sehnte sie sich inzwischen nach einer Antwort auf dieses Kapitel ihrer Lebensgeschichte. Schließlich ging es um ihr Kind, das sie das letzte Mal gesehen hatte, als es ein Säugling gewesen war. Das Gefühl, ihr Baby zu halten und es zu beschützen, hatte Hedi Glanz sicher nie losgelassen.

			Plötzlich sah Nicole sie als junge Frau vor sich, die voller Entzücken auf ihr Neugeborenes blickte, sah im Zeitraffer, wie Hedi älter wurde und Wilma ebenfalls, sah die Kleine auf wackeligen Beinen ihre ersten Schritte tun und später zur Schule gehen. All die versäumten Erlebnisse kämen wieder hoch und träten offen zutage, wenn Hedi und Wilma sich träfen. Würde ein Wiedersehen den Schmerz und die Empfindungen der Vergangenheit hinwegfegen? Wäre es für Hedi nicht ein einzigartiges, nicht in Worte zu fassendes Erlebnis, endlich ihr Kind wiederzusehen?
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